Affären und andere Liebschaften

Benita Schild
Claire Müller schreckte aus ihrem Schlaf hoch. Ihr Körper fühlte sich feucht und klebrig an. Ihre Haare klebten platt an ihrem Kopf. Ihr Atem ging schwer. Schon seit Tagen träumte sie das Gleiche: Sie drückte die Tür auf. Claire erkannte ein Büro. Es war kalt. Sie schlang die Arme um ihren Oberkörper. Alles war still. Man konnte nur das Klackern ihrer hohen Schuhe hören. Sie ging zu dem gläsernen Schreibtisch. An den Wänden hingen halbnackte Frauen auf Motorrädern. Und harte Jungs auf Motorrädern. Der Bildschirm des Computers leuchtete. Sie bückte sich und starrte auf den Bildschirm. 

Ihr lief es kalt den Rücken runter. Claire schüttelte den Kopf, um den Traum von sich abzuschütteln. Sie starrte in die Leere und versuchte verzweifelt, wieder Herr ihrer Gefühle zu werden. Schon komisch, dachte sie, wieso träume ich immer und immer wieder dasselbe...? Claire stützte sich auf ihre Arme und versuchte durch den kleinen Schlitz zwischen den Vorhängen zu blicken, da sie nun wirklich keine Lust hatte, aus dem noblen Himmelbett zu steigen. Doch so sehr sie sich auch wand, gelang es ihr nicht mal, einen kleinen Blick nach draußen zu werfen. Eine Schande, wie sie fand. Sie gähnte und drehte sich auf die andere Seite, zu ihrem Ehemann.

Sein einst so volles Haar hatte begonnen auszufallen. Ein leichter Ansatz eines Bierbauchs hatte sich gebildet, wo früher einmal ein Waschbrettbauch seine Heimat hatte. Der einstige leidenschaftliche Motorradfahrer war zu einem Spießer mutiert. Adelbert benannte seine Vergangenheit oft als Jugendsünde. Natürlich war sie, Claire Müller, seine Ehefrau, nicht gerade unschuldig daran, dass er sich verändert  hatte. Mittlerweile bereute sie es zutiefst. Er war langweilig geworden, nicht mehr amüsant. Jedes Mal musste sie ihm etwas vorheucheln. Sie hatte es satt. Sie wollte ihr Leben mit einem anderen Mann verbringen: Jack Hathaway. Er war ein Traum, gutaussehend, charmant und zuvorkommend. Außerdem konnte er wunderbar kochen und er liebte sie. Das war wohl das Wichtigste. Doch sie musste sich mit Adelbert abgeben und auf den ganzen Stress einer Scheidung konnte sie getrost verzichten. Das Leben war zu kurz, um die Zeit mit einer Scheidung zu verschwenden. 
Ein Rascheln der Bettdecke offenbarte ihr, dass der Mann neben ihr aufgewacht war und sie anstarrte. 

„Guten Morgen, Schatz …“ 
Die Stimme von Adelbert holte sie in die Wirklichkeit zurück. 

„Guten Morgen, Mausebär“, antwortete Claire und setzte wieder ihr falsches Lächeln auf wie jeden Morgen, jeden Mittag und jeden Abend. Manchmal musste sie sich fragen, wie lange sie das ganze Theater noch durchhalten konnte. Es war einfach unfassbar, dass dieser Mann so blind war und bis jetzt noch nicht bemerkt hatte, dass sie ihm nur etwas vorspielte, dass sie am liebsten weglaufen würde, wenn er sie küsste oder ihr Zärtlichkeiten schenkte. Sie wünschte sich wirklich inständig, dass Adelbert den ersten Schritt machen würde. Aber er machte ihn nicht. 

Sie fühlte sich wie ein Raubtier, das in einen Käfig gesperrt wurde. Claire fühlte sich hilflos und allein gelassen von ihrem Mann. Adelbert drückte seine Lippen auf ihre. Unmerklich verdrehte Claire die Augen. Ein Zucken durchfuhr ihren Körper, als wolle er sich gegen diesen ungewollten Kuss auflehnen. Widerwillig erwiderte sie den Kuss, aber nicht mit der gleichen Heftigkeit wie bei ihrem Liebhaber. Nein, sie durfte sich hierbei nicht von sentimentalen Eindrücken leiten lassen. Sie war kühl und abwesend; trotzdem musste Claire den Eindruck erwerken, sie würde ihren Mann noch lieben. 

Wieso habe ich nur den falschen Mann geheiratet, fragte sie sich in Gedanken. Das war die Frage, die sie sich schon seit Monaten stellte. Erst jetzt konnte Claire das Ausmaß ihrer falschen Entscheidung erfassen. 
Sie schüttelte den Kopf und sagte ihrem Mann zugewandt: „Schmusebärchen, ich habe jetzt keine Zeit mehr. Ich muss los, es ist Montag, und du weißt ja, wie es montags immer zugeht. Die Leute sind echt unmöglich. Ich werde heute Abend wahrscheinlich sehr spät zurück sein. Ich treffe mich noch mit Freundinnen. Im Kühlschrank stehen Fertiggerichte für dich.“ 
Sie setzte wieder ihr falsches Lächeln auf. Unwillkürlich musste Claire Müller an ihren Liebhaber denken. Jack würde immer für sie kochen. Erst neulich hatte er ein wunderbares Nudelgericht kreiert. Langsam richtete sie sich auf und konnte nun endlich durch den schmalen Spalt zwischen den Vorhängen schauen. Es regnete - wie üblich. 

Wie passend, dachte sie. 
Schnellen Schrittes verließ sie das Schlafzimmer mit dem billigen Laminat aus dem Baumarkt. Sie verspürte urplötzlich den Drang, sich den Mund auszuspülen, den falschen Kuss von vorhin einfach hinwegzuspülen. Genauso wie ihre Sorgen. 

Adelbert streckte sich ausgiebig und gähnte. „Endlich ist die weg“, nuschelte er in seinen Bart. Claire hatte kaum noch Zeit für ihn, was irgendwie auch gut war. Sie ging ihm seit längerer Zeit schon auf die Nerven. Plötzlich hörte er ein dumpfes Klack, so als sei etwas auf den Boden gefallen. Er rieb sich die Augen und setzte sich langsam auf. Er schaute sich um, konnte aber nichts auf dem Boden liegen sehen. Ein Handy klingelte, und die Melodie von Sex and the City ertönte. Claire hatte ihr Handy vergessen. Gemächlich hob Adelbert das Blackberry auf. Es war ein gewisser Jack. Nach einer Sekunde des Nachdenkens hob er ab.

„Adelbert Müller am Apparat. Wie kann ich Ihnen weiterhelfen?“

„Ist Claire zu Hause?“

„Nein, leider nicht. Wer sind Sie überhaupt?”

„Mein Name ist Jack Hathaway. Ich bin... ein... Geschäftspartner... Ihrer Frau.“

„Sie hat Sie nie erwähnt. Normalerweise tut sie das. Tja, hat sie wohl diesmal vergessen. Soll ich ihr etwas ausrichten?“

„Ähm... Nein, sagen Sie ihr nur, dass ich angerufen habe. Danke. Auf Wiedersehen.“

„Äh... Ja... Auf... Wiedersehen...“

Dann ertönte nur noch ein lästiges „Piep, Piep“. Schnell durchsuchte er das Handy seiner Frau. Er hatte einen Verdacht. Na ja, um ehrlich zu sein, hatte er diesen Verdacht schon seit ein paar Monaten. Adelbert las die erste Nachricht, die er von diesem Jack finden konnte: „Freue mich schon auf heute Abend. Liebe dich J.“ 
Er musste sich auf den Boden setzen und tief durchatmen. Adelbert bemerkte, wie ihm eine einzelne Träne über die Wange hinunterkullerte; entschlossen wischte er sie weg. Er kniff seinen Mund zu einem schmalen Strich zusammen. Er würde nicht aufgeben. Nein, er würde kämpfen. Soviel war ihm klar... 
Es war ein wunderschöner, sonniger Samstagmorgen, doch Claire stand vor dem Briefkasten wie vom Blitz getroffen und starrte auf das Stück Papier in ihren Händen. Ihre Finger zitterten, ihr Atem ging nur noch stoßweise. Auf ihren Armen hatte sich eine Gänsehaut gebildet. Sie ließ ihren Blick nochmal über das Papier streifen. Sie konnte die Buchstaben erst gar nicht zusammenfügen, doch nach einer Weile gelang es ihr endlich: 
Guten Tag Frau Müller,

ich habe Sie seit einiger Zeit beobachtet... Da sind mir einige Details bezüglich eines Geschäftspartners aufgefallen... Dieser Mann trägt den Namen Jack Hathaway... Sie wissen, von wem ich rede, denke ich! Wenn Sie nicht wollen, dass Ihr Ehemann von diesen prägnanten Details erfährt, dann kommen Sie zur Alten Ronsdorfer Straße 1. Das ist unser Treffpunkt am 1. Juli um 20.15 Uhr. Pünktlich!!! Und keine Polizei! Kommen Sie alleine!

P.S.: Wenn Sie nicht kommen, wird ihr „Geliebter“ nicht mehr in dieser Welt weilen, und Sie werden Probleme bekommen!!!

Claire ließ den Brief fallen. Langsam segelte das Blatt zu Boden. Du Schwein, wehe du tust Jack irgendetwas. Ich werde das nicht zulassen. Niemals!, dachte sie vor Wut brodelnd. 

„Schatz ist irgendwas?“ 
Adelbert stand in der Tür und beobachtete seine Frau aufmerksam. 

„Es ist nichts“, murmelte Claire. Sie bückte sich schnell und hob den Brief auf. Sie knüllte ihn in ihrer Hand zusammen. „Es ist nur ein alter Freund. Er hat mir einen Brief geschickt. Ich hätte es nie erwartet.“ 

„So?“

„Was? Ja … Es ist wirklich so. Wir waren mal zusammen. Ich habe dir von ihm erzählt ... Bestimmt … Er hieß ... Klaus“

„Von dem hast du mir noch nie etwas erzählt, Schatz. Wie lange wart ihr denn zusammen?“

„Hach, nicht lange, zwei Wochen. Es war eine Jugendsünde. Er ist jetzt Arzt. Wundert mich nicht. Er war immer der totale Streber.“

„Es ist immer das Gleiche mit Strebern“, sagte Adelbert und lächelte, aber es war kein liebevolles Lächeln. Nein, es war viel mehr spöttisch. 

Adelbert reckte den Kopf, um mehr Sonne abzubekommen. Er liebte die Sonne, und er empfand es als Ärgernis, dass es in Wuppertal immer regnete. 

„Ich werde wohl heute Mittag ins Schwimmbad fahren“, meinte er wohlgelaunt. Adelbert war schon ewig nicht mehr schwimmen gewesen. Er war auch nie sonderlich sportlich veranlagt gewesen. Abgesehen vom Schwimmen. 
Claire nickte nur abwesend. Dieser Mistkerl! Hatte der nichts anderes zu tun, als gut gelaunt durch die Gegend zu laufen? Begriff er denn gar nicht, dass sie Ruhe zum Nachdenken brauchte? Sie bekam urplötzlich fürchterliche Kopfschmerzen. Sie wusste nicht, was sie nun tun sollte. Zum ersten Mal in ihrem Leben war sie wirklich verzweifelt. Woher wusste dieser ominöse Erpresser von ihrer Affäre? Ob er sie in diesem Moment auch beobachtete? Ihr lief ein kalter Schauder über den Rücken, und sie musste unmerklich zittern, trotz der Hitze. 

„Ist denn wirklich nichts, Claire?“ 
Abelbert legte seine Hand auf ihre Schulter, doch Claire riss sich los. 

„Es ist wirklich nichts. Da kannst du ganz beruhigt sein.“ 
Mit diesen Worten stürmte sie zur Tür, öffnete sie und rannte ins Haus, den Tränen nahe. Sie brauchte jetzt Ruhe, sie musste allein sein! Sie musste nachdenken. 
Als Adelbert ins Haus kam, hatte er immer noch ein Lächeln auf den Lippen. Er hörte nur noch das laute Krachen. Eine Tür gegen den Türrahmen. 

„Schmusebär, ich muss los. Ich habe Anne versprochen, dass ich ihr helfen würde zu kochen. Ihr neuer Freund kommt heute bei ihr zum Essen vorbei“, rief sie zur Verabschiedung ihrem Ehemann zu. Der nickte wiederum nur geistesabwesend. Adelbert war mit einer Zeitung beschäftigt.

Wieso bemerkt der eigentlich nicht, dass daran was faul ist, dachte Claire Müller teilweise froh, teilweise ärgerlich. Er weiß doch, dass ich nicht wirklich gut kochen kann.
Zitternd öffnete sie die Autotür ihres Hondas mit Hybridantrieb. Ihr Atem beschleunigte sich schlagartig, als sie im Auto saß. Sie musste sich erstmal beruhigen, bevor sie losfahren konnte. Schon den Schlüssel in das Zündschloss zu stecken, kostete sie große Überwindung. Als sie in den Rückspiegel sah, konnte sie kleine Angstschweißperlen auf ihrer Stirn erkennen. Jedes Mal, wenn ein Auto an ihrem vorüberfuhr, fuhr sie zusammen. Was zum Teufel noch mal war mit ihr los? Warum war sie so schreckhaft, obwohl normalerweise nichts sie so schnell aus der Fassung bringen konnte? 
Sie schaute auf die Uhr ihres Radios, das sie ausgeschaltet hatte. Sie war nicht in der Stimmung, irgendeine Musik zu hören. Es war schon 19.40 Uhr. Sie musste schneller vorankommen, doch das Gaspedal hatte sie schon immer gescheut, und zu allem Überfluss war Claire geradewegs mitten in den Rushhour-Verkehr geraten. Was würde wohl passieren, wenn sie zu spät kam? Würde der Erpresser wohl denken, sie würde nicht kommen, oder wusste er gar schon, dass sie unterwegs war? Oder noch wichtiger, wenn sie zu spät kam, würde er ihren Mann anrufen? 

„Ich stelle mir zu viele Fragen“, flüsterte sie sich selbst zu, um sich zu beruhigen. Doch noch viel mehr regte sie auf, dass sie keine Antwort auf diese Fragen finden konnte. In letzter Zeit führte sie viel zu viele Selbstgespräche. Das musste ein Ende haben. Ihre Finger verkrampften sich, als sie endlich über die Kreuzung in Richtung Alte Vohwinkler Straße abbiegen konnte. Sie verspürte zum ersten Mal im Leben pure Angst. 
Es verging eine Weile, bis sie sich bereit fühlte, aus dem Auto auszusteigen. Sie starrte die ganze Zeit auf ihre Hände und traute sich nicht zum Haus aufzuschauen, vor dem sie geparkt hatte. Urplötzlich und ohne Vorwarnung kamen die Erinnerungen an das letzte Treffen mit Jack. Sie saßen an einem wunderschönen Platz in seinem Garten. Es war ein heißer Sommerabend, und die Vögel zwitscherten noch. Sie rieb sich gerade den Bauch - Jack war ein ausgezeichneter Koch -, als er ihr sein strahlendes Lächeln schenkte. 
„Jack, das war unglaublich. Ich habe noch nie in meinem Leben so etwas derart Köstliches gegessen …“ 
Claire lehnte sich über den Tisch und drückte ihm einen Kuss auf die Lippen. Leidenschaftlich - wie sie es noch nie bei Adelbert erlebt hatte - erwiderte Jack ihren Kuss. Claire vergaß die Welt um sich herum, für sie gab es nur noch Jack und sie. Ein Gefühl des Triumphes fuhr durch ihren Körper. Sie konnte noch immer Männern den Kopf verdrehen. In ihren Augen waren Männer nichts weiter als ein Zeitvertreib. Wenn man eines überdrüssig wurde, konnte man ihn nach Belieben austauschen. Doch sie musste sich eingestehen, dass es bei Jack anders war. Noch nie hatte sie ein solches Gefühl gehabt, wenn sie mit einem Mann zusammen gewesen war. Claire traute sich kaum, es auszusprechen, doch sie hatte sich verliebt. 
Nach einer Weile lösten sich die beiden voneinander und schauten sich in die Augen. Dieser Blick war so viel emotionaler als der Kuss vorhin. Keiner der beiden konnte den Blick vom andern lösen. Nach einer halben Ewigkeit, so kam es ihr vor, riss sie sich von ihm los. Jack strich sich verlegen durch seine kurzgeschnittenen braunen Haare. 
„Willst du noch etwas? Ich habe noch etwas von meinem weltbesten Tiramisu gemacht.“ Er setzte ein verschmitztes Lächeln auf. 
„Ich weiß nicht... Aber du gibst wahrscheinlich nicht nach...“ Sie musterte ihn. Er war jünger als sie, durchtrainiert und sah ziemlich gut aus. 

Nachdem Jack das Tiramisu gebracht hatte, schob sie sich verführerisch den ersten Löffel in den Mund. In ihrem Mund ereignete sich eine Geschmacksexplosion. Sie leckte die Zähne und flüsterte: „Deine Kochkünste sind überwältigend. Ich liebe dich.“ 
„Ich dich auch, Liebling“, hauchte Jack. 
Diese Worte erinnerten sie an die Wirklichkeit. 

Claire fühlte sich bereit, sich diesem ominösen Erpresser zu stellen. Sie atmete noch einmal tief aus und drückte die Fahrertür auf. Als sie ausstieg, sah sie das Auto von Jack, und ihr Herz machte - trotz allem - einen heftigen Sprung. Auf ihr Gesicht hatte sich ein kleines und schüchternes Lächeln geschlichen. Sie schüttelte ihren Kopf, um die wirren Gedanken loszuwerden und sich auf das Wesentliche zu konzentrieren. Sie blickte zu dem imposanten Haus auf. Es war alt und sah aus wie eines dieser Herrenhäuser aus der Zeit von Jane Austen. Es war ganz aus Stein und mit Efeu bewachsen. In einer anderen Situation hätte sie dieses Haus geliebt, aber jetzt war es etwas völlig anderes. Es strahlte eine beängstigende Aura aus, und Claire stockte der Atem. Sie musste ihre Beine zwingen, sie zu der großen doppelflügeligen Tür zu bringen. Am liebsten hätte sie auf den Fersen kehrt gemacht und wäre zum Auto gerannt. Ihr einzige Gedanke war: Nur weg hier!
Claire suchte vergebens nach einer Klingel. Also musste sie wohl oder übel mit dem riesigen Türklopfer, der die Form eines Löwenkopfes hatte, Vorlieb nehmen. Als sie mit dem schweren Messingring gegen die Tür klopfen wollte, schwang diese wie von Geisterhand auf. Sie spähte in das Innere des alten Gebäudes. Es war stockdunkel, doch am Ende des Ganges flackerte ein Licht. Plötzlich bekam Claire eine Gänsehaut und begann zu frösteln. Sie schlang die Arme um ihren Oberkörper, um sich zu wärmen. Sofort umgab sie das Gefühl von Sicherheit. 
„Wie in einem schlechten Horrorfilm“, murmelte sie gedankenverloren. Sie machte einen Schritt über die Türschwelle und Dunkelheit umgab sie. Es dauerte eine Weile, bis sie es wagte, den nächsten Schritt zu machen. Und den nächsten, und den nächsten. Sie fing an zu rennen. Sie hörte das Knarren einer Holzdiele hinter sich und wandte sich um. Doch sie konnte nichts erkennen. 

Wo bin ich da nur reingeraten, fragte sich Claire, den Tränen nahe. Sie hatte plötzlich den Drang zu rennen. Nur raus hier! Das war ihr einziger Gedanke. Sie rannte und spürte plötzlich etwas Weiches unter ihrem Fuß. Sie blieb stehen und schrie. Claire spürte, wie ihr der Angstschweiß auf der Stirn stand. Sie kniff die Augen zusammen in der Hoffnung, etwas erkennen zu können. Doch das Haus war viel zu dunkel. Plötzlich fiel ihr ihr neues Handy ein, das sie sich für alle Fälle noch gekauft hatte. Es steckte in ihrer linken Hosentasche ihrer Jeans. Schnell griff sie nach dem nagelneuen Mobiltelefon und schaltete es an. Der Lichtstrahl glitt zu Boden und fiel auf einen kleinen Hügel auf dem Fußboden. Wie erstarrt blickte Claire auf das, was am Boden lag. Es war eine Leiche, sie war blutüberströmt. Sie bückte sich, um das Gesicht zu erkennen. Sie schnappte nach Luft. Die blutüberströmte Leiche war Jack Hathaway. 

„Nein“, keuchte sie. 

„Doch!“ 

Die Stimme kam aus dem Dunklen. Claire scherte sich nicht um diese Stimme. Sie spürte, wie ihr die Tränen über die Wangen schossen. Wieso musste ihr das passieren? Wieso verlor sie den Mann, den sie liebte? Sie umarmte ihren Jack und roch den metallisch betörenden Geruch seines Blutes. Claire spürte eine Hand an ihrer Kehle und wurde nach hinten gezogen.

Eine Stimme knurrte ihr ins linke Ohr: „Du Miststück. Dachtest du etwa, ich wüsste es nicht!? Aber ich habe meine Augen überall.“ 
Sie schnappte nach Luft und gab ein verzweifeltes Geräusch von sich. 
„Keine Sorge, meine Liebe. Ich werde dich nicht ersticken lassen. Ich werde dich schnell töten …“
Die Stimme erinnerte sie an jemanden, doch ihr Gehirn war zu vernebelt, um sie einordnen zu können. Plötzlich spürte sie etwas Kühles und Kaltes in ihrem Rücken. Eine Leere erfüllte sie, und sie verspürte nichts mehr. Keine Trauer, aber auch keine Fröhlichkeit mehr. Da wurde ihr alles klar: Sie würde wieder mit Jack vereint sein. Dann umgab sie die ewige Dunkelheit. In dem Haus hörte man nur noch den dumpfen Aufschlags ihres toten Körpers auf dem Holz. Auf dem Gesicht des dunkel gekleideten Mannes war ein kleines Lächeln zu erkennen...

Die aufgehende Sonne tauchte die Wälder und die Landstraße in ein goldenes Licht. Die Ereignisse der letzten Nacht schienen vergessen. Er genoss einfach den frischen Fahrtwind, der ihm um den Kopf brauste. Er fühlte sich, als könnte er fliegen. Er beschleunigte noch einmal, sodass ein Ruck das ganze Motorrad erschütterte. Im nächsten Moment machte die Harley-Davidson einen großen Sprung nach vorne. Die Tachonadel sprang schlagartig in den roten Bereich, doch er dachte noch nicht einmal daran, die Geschwindigkeit zu drosseln. Viel zu lange hatte er nicht mehr auf diesem Motorrad gesessen. Ständig hatte er in seinem geheimen Kellerarbeitszimmer arbeiten müssen. Trotzdem hatte sie es herausgefunden, was er tat. Eine in ihren Augen illegale Organisation: Die Vampires. Sie war in wenigen Jahren zu einer der mächtigsten Bikergangs weltweit geworden. Er hatte sofort eine Versammlung einberufen; er musste für eine Weile untertauchen. Sobald der Tod seiner Frau bekannt würde, würde er der Hauptverdächtige sein. Es wäre ein gefundenes Fressen, wenn die Bullen herausfinden würden, dass er das mächtigste Mitglied einer Bikergang war. Doch er wollte und konnte sich jetzt noch keine Sorgen um dieses Problem machen, denn er genoss seine Freiheit. In seiner Ehe mit Claire hatte er nie diese Freiheit gehabt. Ständig auf der Hut, dass sie nichts von seiner Berufung - wie er es gerne nannte - erfuhr. Alles war umsonst gewesen. Sie hatte etwas geahnt und recherchiert. Dabei ging anfangs alles so gut. Adelbert fühlte sich an die Zeit erinnert, in der er ein Mitglied der Hells Angels gewesen war und einen Typen von den Banditos umgelegt hatte. Das war der Anfang der Vampires gewesen. Irgendwann waren ihm die Banditos auf die Schliche gekommen, und er hatte das erstbeste Mädchen, dem er begegnet war, geheiratet. Unglücklicherweise war Claire Müller neugierig und sehr egoistisch. Sie hatte es ihm nicht gerade leicht gemacht. Jetzt war sie tot, dieses kleine Miststück. 
Er bog rechts ab zu einer unscheinbaren Tankstelle. Langsam rollte Adelbert oder besser gesagt Eddie, wie er sich selber gerne nannte, mit seiner imposanten Harley-Davidson auf den versteckten Hinterhof. Auf dem Boden lagen Glasscherben und Zigarettenstummel. Es roch penetrant nach Urin. Zugeben - das Hauptquartier war ein wenig klischeehaft für eine Motorradgang, aber im Inneren verbarg sich ein Hochsicherheitstrakt. Das unterschied die Vampires auch von den anderen Motorradgangs. Sie waren eine hochtechnologische, wirtschaftlich sowohl als auch politisch einflussreiche Organisation. 
Eddie stieg von seiner Maschine und spazierte lässig zur Eingangstür. Diese öffnete sich automatisch. Drinnen empfing ihn ein Geruch aus Bier und Zigaretten. Er warf seine Lederjacke auf einen Stuhl und setzte sich an die lange Bar. 
„Eddie, was machst du denn hier? Hast dich ja lang nicht mehr blicken lassen!“
Ein kleiner, muskulöser Mann stand neben ihm und klopfte ihm auf die Schulter. 
„Ich hab meine Alte umgelegt. Ich muss für `ne Weile untertauchen.“
Schlagartig wurde es still im Raum. 
„Ey, für dich ist immer was frei!“
Das war John, sein bester Kumpel. 
„Ich bleibe hier im Hauptquartier. Jetzt bin ich n’ freier Mann.“

Er erwiderte den Handschlag von John. Er wusste, wie er seine Zukunft verbringen würde. Er würde sein Lebenswerk fortsetzten: Die Vampires.
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